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niiffe.
(Aus dem geben.)

Vier Metzger hatten jüngst- mit einem ihrer
Zunftgenossen

Aus Breslau, schriftlich den Kontract geschlossen:
Daß er, der Letztere, in spät’stens ein Paar

Tagen
Möcht’ Sorge für ein Heerdchen Schöpsvieh

tragen.
Der Breslauer sagt zu und schreibtmit eigner

Hand
Es hätte Schöpse viel, auf einem Gut bei

Kanth.
Drum möchten sich die Vier bei Zeiten
Zu einer Reise Vorbereiten.
Die freu’n sich ob der Möhr, gleich gehts im

Saus und Braus
Voll Freuden zu der Stadt hinaus
Und unterwegs berechnet jeder schon,
Den Kauf und die Provision.
Die fetten Schöpfe, o die lachten,
Die Metzger schon von fern an, sie gedachten
Des schönen Kaufs- schon spitzten sie den Mund
Daß fast die Lippen wurden wund.

Schlesische

Waldenburg, den 4. November.

#1847.
 

   
Man kam ans Ziel, man ruhte aus in Kanth
Und Wartete des Augenblicks gespannt:
Wo ber zu Nutz und lauter Frommen
Aus Breslau würde angestochen kommen.
Doch der kam nicht und Zeit auf Zeit verstrich,
Man sah sich an, erschrak, verblich:
Denn der, der hckmisch ausgeblieben
Hatt’ in der Eil’ nicht mitgeschrieben
Den Namen jenes Guts, wo fette Schöpse

standen.
Nun war Verlegenheit, mehr als zu viel

vorhanden
Ia selbst in Kanth da war Niemand
Dem je das Schöps-Asyl einmal bekannt»
Die Metzger ganz verdutzt- vor Arger blaß

geworden
Sie schauten auf nach Ost- nach Westen, Süd

und Norden,

Doch da war trotz dem schärfsten Späh’n,
Auch nicht ein einztger Schöps zu sehn.
Nun hieß es: »kehrt gemacht-« »wenn Schöps

leer gehn wir müssen
So rächen wir bei Kanth, uns an den Hasel-

nüssen.
Ein jeder pflückt so viel, als er nur tragen kann,
Vielleicht bringt man für Geld, sie in· der

Heimath an.“
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Gesagt gethan, die Metzger gingen drauf-
Und suchten Haselnüsse auf.
Und als sie schwer beladen waren
Wurd’ sachte wieder heim gefahren.

Die Schöpslust war verraucht, dies sah man
an den Vieren-

Sie lassen sich gewiß nicht zum April mehr
führen · .

Und gab es Nüsse nicht, so rasend viel bei
Kant,

So wurde dieser Spaß ein »Fleischergang«
genannt.

Nun prüfe, Leser, ob die Überschrift-
Die ich gewählt, nicht wörtlich trifft?
Man sieht im Leben manche Sachen
Zu dem, was sie nicht sind, oft machen.

Gustav Elsner.

Rettung und cLiebe-.
Eine rotnantische Erzählung.

Aehnlich dem schönsten der Morgen des Mai-

mondes prangten in rosigter Schöne oon der

im Osten emporsteigenden nnd zur Thätigkeit

weckenden Sonne die von der rauschenden Do-

nau begrenzten Gefilde des österreichischen Staa-

tes; Schaaren Von Winzer und Winzerinnen,

des Bachus und der Menschen Göttergetränk

zu ernten, zogen singend und kosend in die mit

lieblichen Trauben dieses Jahr so reichlich ge-

segneten Berge, als der Baron von Klir Wien
verließ und dringender Geschäfte wegen eine
Reise nach Livorno unternahm. Der Gedanke,

daselbst einen sehr lieben Freund nach vielen

Jahren einmal wiederzusehen, zeichnete das Bild

der Heiterkeit und des Frohsinns auf seine Stirn,

nicht «ahnend, daß des Schicksals Göttin den

Lebensgenuß mit einigen bittern Tropfen ihm
verwischen werde. In Begleitung eines Be-

dienten und Kutschers,. für den Nothsall mit

Pistolen bewaffnet, hatte er auf östreichischen

und auch schon italienischen Boden seine Reise
eine Zeitlang fortgesetzt, ohne daß ihm auch

nur der geringste Unfall begegnet wäre. An
einem Tage jedoch, wo er sich vorgenommen,

eine gewisse bedeutende Stadt zu· seinem Nacht-f

quartire zu erreichen, o wehe! da begann das

Schicksal, ihm verschiedene Steine des Anstoßes

in den Weg zu schleudern. Es war in der

Abenddämmerung als er einen Wald erreichte.
hinter welcher, wie man ihm schon Vorher be-

zeichnet hatte, es noch zwei gute Meilen bis

zur nächsten Stadt sei. Immer dunkler ward
es, auch selbst der Weg tvurde immer steinigter

und schlechter Unter solchen Umständen mochte
bie Gesellschaft wohl noch eine halbe Meile«

zurückgelegt haben, als von den gewaltigen

Stößen, welche der Wagen aushalten mußte,

plötzlich eines der Hinterräderzerbmch. Welche

Verlegenheit, bei Nacht und stürmischen Wetter
in einem großen und unbekannten Walde zu
sein und zu —- bleiben. Der Kutscher half

indeß so gut es thunlich war aus der Noth,

indem er einen ziemlich starken Baumast an

der beschädigten Seite des Wagens stützend be-

festigte. Langsam und mühevoll langte das un-

glückliche Kleeblatt endlich bei einem kleinen
Hause an, welches man beim ersten Blicke für
die Försierwohnung ansah. Vergnügt, hier bal-
dige Hülfe zu finden, sprang der Baron aus

dem Wagen und eilte ins Haus« Hier trat
ihm die Wirthin entgegen, welcher er sein Schick-
sal klagte und sie bat, ihm für gute Bezahlung

aus der Noth zu helfen. Gern, erwiederte jene

mit freundlicher Miene, würde ich Ew. Gnaden
dienen, allein mein Mann und Sohn sind beide

nicht zu Haus; sie sind heute früh zu einem

unsrer Verwandten gefahren, und werden wahr-

scheinlich erst spät in der Nacht zurückkommem

Wenn der gnädige Herr (sie schien es nämlich
zu vermuthen, daß der Herr von Range sein
müsse-) sich mit unsrer ländlichen und schlechten

Wohnung bis morgenfrüh begnügen wollten

dann sollte schon für Ausbesserung des Rades-
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ober einen andern Wagen gesorgt werden. So

unlieb es ihm auch immer war, nicht heute noch

weiterreisen zu können, so nahm er doch der
Wirthin Vorschlag an, bie eben nicht viel ver-

sprechenide Herberge des Waldhauses zu benutzen.

Die Wirthin führte jetzt ihren Gast eine Treppe

hoch in ein reinliches und sehr nett meublirtes

Zimmer. Hier, sagte sie, werden der gnädige
Herr die Nacht hindurch ungestört ausruhen

können. Gut, sagte der Baron. Wie ich sehe,
so sind sie hier auf Gäste eingerichtet, Frau

Wirthin. O ja; nur Schade, daß wir so sel-
ten einen Gast über Nacht bei uns sehen, da

dieses Haus nicht an der Landstraße nach M.
liegt, sondern.... So hätte ich mich also vom

rechten Wege verirrt? — ,,Kaum eine Viertel-
meile sind der gnädige Herr umgesahren. Bei

der Kapelle vor diesem Walde hätten Sie den

Weg rechts einschlagen müssen. —- Befehlen,.

Ew. Gnaden sonst noch etwas? ——— Vielleicht

ein gutes Süppchen, oder.... Ein paar Tassen

Thee und ein Butterbrod würde mir das Liebste

sein. «Ew. Gnaden sollen sogleich bedient

werden. Die Frau verließ jetzt das Zimmer

und der Baron hatte nun Zeit dasselbe näher

zu betrachten. Er fand, daß Reinlichkeit und

Ordnung hier ihren Wohnsitz aufgeschlagen und

das Ganze von einigem Wohlstand seines Wir-.
thes zeugte. Die Wände waren mit sehr gu-
ten Kupferstichen ernsten und religiösen Inhal-

tes dekorirt. »Es müssen rechtschaffene und

fromme Leute hier im Hause wohnen, da sie

an solchen iSchilderungen Geschmack finden-«

sagte er zu sich selbst. »Wie wohl ist mir,

daß trotz alles Mißgeschickes uns dieses gute

Nachtquartier zu Theil ward.«

Der Kutscher hatte indessen ausgespannt-

die Pferde in den Stall gebracht, der Bediente
sich aber im Hause umgesehen, und aus dem

höchst zweideutigen Betragen der Dienstleute,.

unter-denen sich auch ein schönes junges Mäd-

chen befand, welche von Zeit zu Zeit durch
wichtige Winke und Blicke ihm etwas bemerk-
bar zu machen schien, Verdacht geschöpft. Er

eilte daher augenblicklich zu seinem Herrn hin-

auf und theilte demselben seine ziemlich wichti-
gen Bemerkungen mit. Der Baron erstaunte,

wollte aber doch den Glauben an die Redlich-

keit seines Wirthes nicht aufgeben, unb sagte

zu seinem Iean, daß ihm übertriebene Furcht

Dinge vorspiegele, die doch eigentlich nicht da
wären; er sollte jedoch seiner eigenen Ruhe we-

gen sich Mühe geben, die Verhältnisse dieses

Hauses zu erforschen, und nannte den Bedien-

ten, welcher zweifelhaft dastand, nicht wissend,

was er glauben oder nicht glauben sollte, einen

Hasenz der Bediente behauptete aber, indem er
wieder hinunter ging, daß es durchaus hier im

Hause nicht richtig wäre. Nach einer Weile,
die der Baron nachdenkend zugebracht hatte,

erschien die Wirthin nebst dem jungen schon
erwähnten Mädchen und servirten den Tisch.

Bei dieser Arbeit faßte er Beide scharfins Au-

ge und merkte bald, daß das junge Mädchen

ihn auf etwas aufmerksam zu machen suchte.

Sie ließ auch in dieser Absicht einige Mal et-

was auf die Erde fallen, wofür sie von der

Alten ein unvorsichtiges albernes Ding geschols
ten ward, und der Baron, welcher aus jede ih-
rer Bewegungen achtete, mexkth indem sie mit

dem Lichte das Heruntergefallene aufhob, daß
sie behutsam unter sein Bette deutete. Als

nun die Wirthin und das Mädchen sich wieder

entfernten, machte Letztere, ohne daß es das
Weib bemerkt hatte, eine stoßende Bewegung

aus«s Herz Was war das? —- Was soll ich
von dem Allen« denken? — Sollte ich doch
wohl in schlechte Hände gefallen fein? Er be-

fahl sich jeßt selbst mehr Aufmerksamkeit, und

Alles anzuwenden, Licht in dieser dunklen Un-
gewißheit zu -««erhalten. Sein erstes Geschäft
war nun, die Wände des Zimmets und den

I
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Fußboden zu untersuchen. Lange blieb sein For-

schen vergeblich; endlich aber erinnerte er sich,

daß das Mädchen gewiß nicht ohne Ursach un-

ter sein Bett gezeigt habe. Der Wahrheitaus

die Spur zu kommen, schob er leise und behut-

sam das Bette Von seiner Stelle. Hier fand

er zu nicht geringem Schrecken und Erstaunen

eine Fallthür. Sein Entschluß war nunmehr

gefaßt/ stch nach Kräften zu vertheidigen und

sein beben, wenn er es nicht retten sollte, we-
nigstens so theuer als möglich zu verkaufen.

Er rief zur Thür hinaus nach feinem Bedien-

ten. Jean kam und meldete seinem Herrn, daß

sie hier in die verruchtesten Hände gefallen wä-

ren, und er durch spantömine von dem Mäd-

chen herausgebracht hätte, daß die Gesellschaft

der Räuber aus Vieren bestände. Iean rieth

zur augenblicklichen Flucht, die aber der Baron

keinesweges billigte, unb wie wäre es übrigens
auch möglich gewesen bei dunkler Nacht und

stürmischem Wetter, mit zerbrochenem Wagen

Und auf unbekanntem Wege sortzukommenz

auch mußte man befürchten, auf offener Stra-

ße oon den Räubern verfolgt und überfallen
zu werden. Der Baron gab den Befehl, den

Kutscher mit der ihnen hier drohenden Gefahr

bekannt zu machen, und den Ersten, der von

den Räubern es wagen würde, sich der Pferde

bemächtigen zu wollen, niederzuschießen, bei

welcher Erekution er sich der im Wagen stehen-

den scharfgeladenen Doppelstinte bedienen sollte.

Der erste Schuß, der in meinem Zimmer oder
irgendwo im Hause gehört wird, sei das Sig-

nal zu einem allgemeinen Angriff. Der Die-
ner, mit den Anordnungen fertig, trat jetzt

wieder in’s Zimmer des Barons, den er mit

Laden feiner beiden Pistolen beschäftigt fand;

er brachte zugleich die Kunde, daß so eben

zwei fürchterliche Kerle durch den Hof in’s

Haus geschlichen wären. Da zu vermuthen
war, daß die Bösewichter den Baron und sei-

ne Leute erst um Mitternacht schlafend über-
fallen würden , so ordnete jener Alles zu sei-

ner Bertheidigung. Er untersuchte zunächst
die Stubenthür, ob diese von innen zu Verrie-
geln sei; leider war dies nicht der Fall. Man

mußte nun auf andere Mittel sinnen. Mit

Hülfe seines Bedienten ward die Thür best-
möglichst verrammelt, indem sie den größten

Theil des Mobiliars vor dieselbe aufthürmten.

Stiller war es endlich im untern Hause und
die Stunde der Mitternacht nicht mehr fern.

Der Baron gebot seinem Jean Muth und

Entschlossenheitz »wir haben, wie Du siehest,

keinen Ausweg vor uns, siegen oder sterben!

sei deshalb unsere Loosung.« — Mit gespann-

ten Pistolen hatten sich Beide der Fallthüre
gegenüber gestellt, den furchtbaren und für ihr

Leben entscheidenden Augenblick erwartend Und

entschlossen, Jeden, der es wagen würde, aus

diesem ungewöhnlichen Wege in ihr Zimmer zu

dringen, eine Kugel durch die Brust zu jagen.
Nicht lange hatten sie so in Erwartung zuge-

bracht, als ein Geräusch sich hören ließ und
mehrere Stimmen zu flüstern begannen. Bald

daraus ward die Fallthür bewegt und ganz leise

geöffnet. Eilig löschte der Baron das Licht,

zog sich mit seinem Bedienten in einen Winkel
der Stube zurück und erwartete so beherzt den

Angriff der Meuchelmörder. Jetzt sahen sie bei
dem schwachen Schimmer einer Laterne einen

der Räuber durch die Offnung heraussteigenz
er schlich sich sachte mit einem Dolche in der

Rechten zu dem der Fallthür gegenüberstehen-

den Bette, auf welches er ohne weitere Unter-

suchung schnell einige herzhafte Stiche führte.

In diesem Momente trat der Baron, der nun

deutlich sah, daß es seinem Leben gelte, dem

Bösewicht entgegen und ein abgemessener Schuß
streckte ihn sogleich zu Boden. Wüthend und

mit Blitzesschnelle drangen jetzt die übrigen

Banditen auf den Baron und Bedienten ein.
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Der eine Räuber schoß seine Pistole aus den
Baron ab und versehlte ihn ; der andere hatte
den Bedienten auf’s Korn genommen, fein

Schuß versagte; der zweite Schuß des Barons

aber brachte demselben eine Wunde bei, die ihn

für die ersten Augenblicke zur Vertheidigung
unfähig machte. Es kam zum Handgemengez

verzweifelnd sochten beide Partheien, und schon

war die Hand des Meuchelmörders erhoben, die
dem Baron den tödtlichen Stich versetzen sollte-

als plötzlich der ehrliche Kutscher herbeisprang

und mit einem Kolbenschlage auf’s Haupt den-

selben unschädlich machte. Der Kampf war ent-

schieden, der Sieg auf des Barons Seitez außer

dem Bedienten, welcher zwei leichte Wunden

am Kopf und Arm erhalten hatte, waren alle

Drei glücklich davon gekommen. Die beiden

noch lebenden Räuber wurden gebunden und in

eine Kammer, deren Fenster mit Eisenstäben ver-

wahrt waren, eingesperrt, um sie nachher der

strafenden Gerechtigkeit zu überliefern.

Jetzt schien es dem Baron wichtig, dieses

fürchterliche Haus näher zu untersuchenz eswar

wie ausgestorben. Die Wirthin nebst noch einem

Dienstmädchen war bereits entslohen, da sie

wahrscheinlich gehört haben mochte, daß ihr sau-

berer Ehegatte nebst Consorten von dem Baron

und seinen Leuten überwältigt worden waren.
Das hübsche Mädchen nur, welches für die

Rettung des Barons so thätig mitgewirkt hatte-

war im Hause zurückgeblieben. Freudig über
ihr gelungenes Wagstück kam sie dem Geret-

teten entgegen und eine Thräne perlte in ihren

Augen. Dankbar reichte der Baron dem edlen
und schönen Mädchen seine Hand, versprach
ihr, sie nicht nur in gänzliche Freiheit zu setzen-
sondern auch sitr ihr ferneres gutes Fortkom-

men zu sorgen. Mit einem Blicke, in welchem
das Bild ihrer reinen Seele schwamm, drückte sie

die Hand des Barons an ihr dankbares Herz.
Liebes mm, sprach der Baron, seiner Pflicht

gedenkend, diese Mordhöhle weiter zu durchsor-

schen- bu kannst mit sonder Zweifel bestimmtere
Auskunft über die Verhältnisse dieses Wald-

haufes geben; sprich also, denn du allein scheinst

mir unter allen diesen Unreinen hier die einzige
Reine zu sein und keinen Theil an den hier viel-
leicht schon oft begangenen Verbrechen zu haben.

»Würde ich wohl zurückgeblieben sein, wenn
ich mich schuldig fühlte? —- Gott sieht in mein

Herz, gnädiger Herr, wie könnte ich’s daher
zu lügen wagen." Hören Sie also: «Zwei
Monden schmachte ich in diesem schrecklichen

Hause, für meinen geliebtesten Vater, ad)! (mit

einem Blick gen Himmel) lebendigtodt, und

—- so schlau die Bösewichter auch ihre Hand-

lungen zu verbergen suchten, so gelang es mir
dennoch, von mehreren Schreckens-Austritten

ein angenblicklicher Zeuge zu sein. Erst gestern

brachten sie einen vornehmen Mann nebst sei-
nen Bedienten geschleppt, er ward ausgeplün-
dert und wahrscheinlich ermordet; nur weiß

ich mit Gewißheit noch zu sagen, daß der Be-

diente, welcher vor der Hausthür von einem
der Räuber gehalten ward, mit aller Gewalt
nicht ins Haus zu bringen war, endlich seinen

Peiniger mit kräftigen Armen zu Boden warf

und entfloh. Man schoß ihm nach, doch ohne

ihn zu treffen, und alle Mühe, ihn wieder
einzufangen, war vergeblich. Während mir
nun mit der Flucht des Dieners der Hoffnungs-
stern meiner vielleicht baldigeri Befreiung auf-
ging, schwebten die Unmenschen in der größ-

ten Furcht, verrathen und aufgehoben zu wer-

den. Weiter, bester Herr, weiß ich Ihnen nichts

zu- entdecken, außer was ich von meinem eigenen
traurigen Schicksale Ihnen mittheilen könnte, und

daß . . . . doch da erinnere ich mich eines
Kellers hier im Hause, der, so lange ich hier

bin, immer sehr fest verschlossen war, und wahr-

scheinlich furchtbare Dinge in sich verbirgt.«
(Fortselzung folgt.)

-«-—-—
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Wer Rückzug aus Ritßlanjr
Fortsetzung und Beschluß.)

Der Lieutenant von Bergheim, der im

Hause des Tischlermeisters ein kleines, be-

scheidenes Dachstübchen bewohnte, war kein

Krieger unserer Jetztzeit, deren ganzes Da-

sein die Schwenkungender Parade und die
Eroberungen von schwachen Mädchenherzen

ausfüllen. Er war ein Soldat aus der

sISätergeit. Beinahe schon über die Jahre

der Jugend hinaus, hatte er mitgekiimpftdie

blutigen Schlachten, aber die Gränel des

Krieges hatten sein Herz nur erstarkt, nicht

verhärtet: Er fühlte nicht die Bürde der

eigenen Armuth; aber an anderen Menschen

schien ihm der Mangel erschrecklich, er konnte

keinen Nothleideuden sehen, ohne demselben

das Letzte zu opfern. So geschah es, daß der

arme Lientenant, der immerdar in Geldnoth

war und unter den drückendsteu Entbehrungen

lebte, den Ruf eines Berschwenders erhielt.

Bergheim wähnte, daß auch der reiche

Tischlermeister diese Ansicht theile und ihm

deshalb die geliebte Tochter versage. Wie

ihn die Menschen selbst falsch richteten, hatte

auch er den reichen Mann ungerecht verur-

theilt. Es war Alles anders; nicht um

schnöden Mammon wurde er abgewiesen nnd

er bemitleidete den Mann, gegen den er

jüngst fast gegrollt hatte.
Jn dem ärmlichen Stübchen des Lim-

tenants sah es wider Gewohnheit recht un-

ordentlich nnd junggesellenartig aus. Auf

dem Tische lagen alte Schriften und Briefe

verworren umher; daneben die Geldbbrse,
die, ein ungewöhnlicher Fall, ziemlich gefüllt

war; auf dein einen Stuhle lag die Waffe,

auf dem andern Bücher. Alles verrieth, daß

der Bewohner das Zimmer in einer erreg-
ten Stinnnung verlassen hatte.

Bergheim kehrte zurück; auch jetzt hatte

er keinen Blick für die wüste Unordnung in
seiner Wohnung; er trat an’s Fenster; Baum
und Strauch waren entlaubt und die Natur

lag da im starren Winterkleide. Die Er-
zählung des alten Mannes hatte ihm die
eigene Vergangenheit zurückgerufenz er gedachte

der Tage, wo er gewandert war unter Noth,

Mangel nnd den furchtbaren (Entbehrungen
durch jene Eiswüste, die das Grab so man-
ches wackern Kameraden geworden, und er

rief iu- bitterm Unmuth: »Wär ich auch dort

gefallen, mir wäre vielleicht besser!«
Da öffnete sich die Thür des Hauses

und aus der Werkstätte wurde ein Sarg

hinaus getragen; der Sarg war einfach Und

zierlos, ein Schlummerbette, wie es nur die

Armuth hat. Hinter dem Sarge ging eine
weibliche Gestalt einher, die dem Lientenant

nicht unbekannt erschien. Als sie nun um

die Ecke biegen wollte, erblickte er ihr Ge-

sicht. Rasch riß er das Fenster auf nnd

rief: ,,Maria, liebe Maria, was ist Dir wi-
derfahren?«

Bei diesem Rufe blickte die Frau auf;

eine wehmüthige Freude flog über ihr Ge-
sicht nnd sie kehrte sogleich in das Haus
zurück.

Es war Maria, die Tochter seiner ehe-

maligen Amme, die Gespielin seiner Kinder-
jabre. Er hatte lange nichts von ihr und

ihrer Mutter vernommen.

Jndessen war Maria in das Zimmer
getreten; der Lieutenant rief ihr hastig ent-
gegen: »Was ist Dir geschehen, meine gute
Maria, Du gingst mit nassen Augen hinter

dem Sarge einher.“

»Die Mutter ist gestorben,« weinte Maria.

»Martha, meine gute Wärteriu,« rief der

Lieutenant.
»Sie hat lange auf dem Krankenlager
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gelitten,“ fuhr Maria fort; »Gott hat uns
schwer heimgesucht. Ich und mein Mann

haben gearbeitet, fo viel wir vermochten, um
nur der Mutter nichts mangeln zu lassen.
Jetzt, da sie zu Gott heimgegangen ist, ha-
ben wir nicht so viel, das Vegräbniß aus-

richten zu können. Wir müssen borgen und
Schulden machen. Es ist mir recht schwer

geworben, den Sarg zu erhalten. Herr Wer-

ner selbst war nicht zu sprechen; sein Werk-

führer ist ein harter Mann; ich mußte ihm

versprechen, spätestens übermorgen das Geld

für den Sarg zu entrichten; obgleich ich noch

nicht weiß, wie wir es herbei schaffen feilen,

denn Alles was wir entbehren konnten, ha-

ben wir hingegeben, um die Kirchengebühreu

zu bezahlen.«

Bergheim hatte, während Maria so klag-

te, alles Geld, das er in seinen Taschen

und in seiner Börse vorfand, verstohlen zu-

sammen gescharrt, in ein Papier gewickelt

und drückte nun dasselbe der armen Maria

in die Hand, indem er sprach: Geh, geh,

Maria, bezahle den Sarg Deiner Mutter.

Du weißt, ich bin selbst arm, aber wenn

Du und Dein Anton Noth leiden, so kommt
zu mir; ich werde Rath und Hülfe schaffen.«

Maria wollte dem Wohlthäter die Hand
küssen, aber er entzog ihr dieselbe so schnell,

daß nur ihre Thränen darauf niedersielen,

und wieder drängte er: Geh, geh, Maria,

bezahle den Sarg, daß die Hartherzigen Dich

nicht mahnen um diese Schuld.«

Maria gehorchte nnd entfernte sich.

Nur der wahrhaft gute Mensch vergißt

bei fremdem Leide den eigenen Schmerz.
So erging es auch Bergheimz er war wie-

der an’s Fenster getreten , um Maria aus

dem Hause gehen zu sehen. Da erhob sich

unten in des Tischlers Wohnung ein seltsa-

mes Geräusch, man hörte den alten Werner

laut und heftig sprechen; Nosalie und Ma-

ria weinten, bald vernahm Bergheim Tritte
auf der Treppe; die Thüre wurde ausgeris-

sen, der alte Werner stürzte in das Gemach,
gefolgt von den beiden Frauen. Bleich, in

tiefster Erschütterung hielt er dem Lientenant

ein Papier entgegen — es war dasselbe, in
welches Vergheim das Geld gewickelt hatte -——
und stammelte: »Herr —- Herr —- Sie ha-
ben dieser Frau Geld gegeben, gehört Jhsnen

der Brief, in welchen das Geld gewickelt
war?“

Bergheim warf einen Blick auf das Schrei-

ben· und entgegnete: »Ein Kriegsgefährte
schrieb ihn, ohne ihn vollenden zu können.« ———

Der alte Mann zitterte so heftig, daß

er drohte zu Boden zn stürzen; Nosalie und

Maria wollten ihn aufhalten, aber er sank

zu Bergheims Füßen und indem er das

greife Haupt an dessen Knie lehnte, rief er

mit gebrochenen Lauten: »So sind Sie auch

Derselbe, der auf jenem gräßlichen Rückzuge

einem Kameraden seinen Mantel und sein
letztes Stück Brodt gab.“

Bergheim schwieg; fein Verstummeu war
Geständniß.

Der alte Werner fuhr fort: »Ich bin

ein reicher Mann, aber den Mantel kann

ich Jhneu nicht ersetzen, das Brodt kann ich

nicht bezahlen-, ein Höherer muß es thun!
Nosalie,« rief er, indem er die. Tochter nä-

her zu sich heran zog —- ,,dieser, edle Mann,

den ich für Dich verwarf, hat ——- als mein
Sohn, Dein Bruder acht und vierzig Stun-

den im Hunger gerungen, als dieser nichts

mehr harte, um seine Blößen, seine Wunden

decken zu können, sich selbst dem Tode des

Erfrierens ausgesetzt, um mein Kind kleiden

zu können. Er hat dem- Hungrigen, meinem

Sohne, sein letztes Brot gegeben. Ihm dankt
der Verklärte, daß er sein Auge im Eltern-
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hause schließen konnte. Jhm dankt ein Va-
ter, daß sein Sohn nicht in der Eiswüste
verhungerte.« «

Bergheim fragte: »Der Verwundete war

Jhr Sohn?«

»Mein Sohn,« siel der Alte ein, ,,wie
Du nun der meinige sein sollst. Jch habe

Dich oft einen Verschwender genannt, von

nun an sollst Du mein Seckelmeister sein,

damit ich nicht einst dort verarmt erscheine.

Meine Tochter sei Dein, sie lohne Dir, was

Du einst dem Bruder gethan.«

Wilhelm Müller-.

 

Miseellen.

(Nachlaß einer Schauspielerin.) In
der Bersteigerung des Nachlasses der im April

in Stockholm verstorbenen Schauspielerin Hong-
quist erhielt die Theatergarderobe 400 Eostüme
Von bedeutendem Werthe. Unter den wenn:

fen waren 13‘2 goldene Schmuckwerke mit kost-

baren Steinen, ein Fächer mitgoldenem Hand-
griff, und ein Helm massiv Von Silber, 400,000
Fr. an Werth.

(In Hamburg) wird jetzt ein l3 Wochen
altes Kalb gezeigt, welches 300 Pfund wiegt.

Die Einnahme soll dem Nicolaikirchenbau zu-
fließen.

(Anecdote.) Ein Quciker, der ein Kauf-

fartheischiff zu besehligen hatte, begegnete auf

seiner Fahrt einem feindlichen Kaper. Da die

Grundsätze seiner Religion ihm verboten, sich

zu vertheidigen, so übergab er den Befehl an

seinen Steuermann während des Gefechts. Jn-

dessen schien es ihm nicht nach Wunsch zu ge-

hen und er hielt also seinem Steuermann fol-

gende wirksame Rede. ,,Geliebter Bruder,

wenn es Deine ernste Absicht ist den Feind zu

schlagen, so sollst Du Deine vorderen Kanonen

mehr gegen den seindlichen Spiegel rischten.«

Treue eines Hundes-. In Konstantinos
pel gerieth vor Kurzem das Haus eines grie-
chischen Dollmetschers in Brand. Mit Hülfe
eines Freundes rettete er den größten Theil
seiner iHabe. Ein Kind in der Wiege aber
wurde vergessen, und als man mit Schrecken
daran dachte, stand das ganze Haus bereits in
vollen Flammen. Der unglückliche Vater, in
Verzweiflung darüber, glaubte es schon Verlo-

ren, als sein großer Haushund mit dem Kinde

in der Schnauze aus dem Hause stürzte. Man

drängte auf ihn zu, aber er entfloh und erst
weit davon legte er feine kostbare Last auf der

Thürschwelle eines Freundes seines Herrn nie-

der. Hier bewachte er es, bis die Thür sich

öffnete und sein Schützling in Sicherheit gebracht
war.

C h a r a d e.
(Dr.eisilbig.)

Die erste Sylbe frißt-

Die andere Sylbe ißt-

Die dritte wird gefressen,

Das Ganze wird gegessen.

Auflösung des Räthsels in M) 44:
Windmühle.
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